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Braucht die Welt ein Buch über indische Fil-
me in der Sowjetunion? Was zunächst klingt
wie Loriots „Neues aus Wissenschaft und
Forschung“, erweist sich bei der Lektüre als
ein durchaus aufschlussreicher Einblick in
Kulturpolitik und -konsum der poststalinis-
tischen UdSSR. Tatsächlich feierte Bollywood
in der scheinbar so isolierten Sowjetunion Er-
folge überraschenden Ausmaßes. Zwischen
Stalins Tod 1953 und dem Ende der UdSSR
kamen nicht weniger als 210 indische Filme
in sowjetische Kinos, von denen die Mehrzahl
enorme Kassenschlager wurden. Das Melo-
drama „Awara“ etwa rührte allein 1954 über
60 Millionen Sowjetbürger zu Tränen und war
damit der erfolgreichste Film der Dekade –
anscheinend noch vor bis heute bekannten
sowjetischen Klassikern wie Michail Kalato-
sows „Letjat schuravli“ („Es fliegen die Kra-
niche“). Während die Kulturgeschichte der
Sowjetunion oft als die Verwestlichung einer
zuvor weitgehend abgeschotteten Sonderwelt
erzählt wird, gibt die Autorin Sudha Rajago-
palan ein überzeugendes Beispiel, dass zu-
mindest bis in die 1960er-Jahre die sich for-
mierende Dritte Welt ebenso großen Einfluss
auf den kulturellen Horizont vieler Sowjet-
bürger hatte.

Als indischstämmige Russlandhistorikerin
mit amerikanischer Ausbildung und hollän-
dischem Wohnsitz bringt die Autorin güns-
tige biographische Voraussetzungen für ihr
weitgehend gelungenes Stück sowjetischer
Globalgeschichte mit. Ihrem Buch hätte ein
bisschen mehr historischer Kontext von Kal-
tem Krieg, Dekolonisierung und sowjetischen
Avancen in Richtung der Entwicklungsländer
allerdings nicht geschadet – und darüber hin-
aus deutlich machen können, dass ähnliche
rückwirkende Folklorephänomene durchaus
auch von anderen Regionen der Dritten Welt
ausgingen.1 Die Erkenntnis, dass indische Fil-
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me in der Sowjetunion populär waren, wä-
re allein etwas dürftig. Die Stärke des Buches
liegt aber in seinem methodischen Ansatz, der
die Filme in Bezug setzt zur Interaktion von
Zuschauern, Kulturoffiziellen und Mediato-
ren. Diese Fragestellung stellt „Disco Dancer“
somit in den Kontext von Arbeiten über die
zuletzt verstärkt ins Interesse der Forschung
gerückten Aspekte um Konsum und Kultur
im Tauwetter.2

In Ermangelung zeitnaher Quellen nähert
sich Rajagopalan zunächst über Fragebögen
und Interviews der Erinnerung von Moskau-
ern an ihre zum Teil recht lange zurückliegen-
den Erfahrungen mit indischen Filmen. Wie
wurden sie rezipiert, was motivierte, was be-
geisterte das Publikum? Die in der Mehrzahl
melodramatischen indischen Filme verhan-
delten rein private, nicht soziale Probleme.
Mit viel Musik und Tanz und einem Hauch
Glamour boten sie einen Blick auf sonst nicht
zugängliche exotische Welten – Aspekte, die
in den Augen der Zuschauer in sowjetischen
Filmen zu kurz kamen. Gegenüber dem west-
lichen Kino, das ohnehin nur selektiv in der
UdSSR gezeigt wurde, erwies sich das indi-
sche als anschlussfähiger: Einfache Gut-Böse-
Schemata, keine Gewalt und noch nicht ein-
mal andeutungsweise Sex entsprachen den
recht biederen Moralvorstellungen des sowje-
tischen Publikums. Das vielleicht interessan-
teste Ergebnis der Interviews: Auch wenn Bö-
sewichte in den Filmen oft machtsüchtige Po-
litiker oder Bürokraten waren, bezog kein ein-
ziger der befragten Zuschauer dies auf das Le-
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ben im sowjetischen System – der Kinobesuch
war kein Akt der Resistenz, sondern ein rein
eskapistischer.

Die Auswahl der Filme durch staatliche Be-
hörden ist Gegenstand des zweiten Kapitels.
Rajagopalan rekonstruiert über den offiziel-
len Diskurs und Archivmaterial der beteilig-
ten Stellen, warum diese ideologisch eigent-
lich gar nicht so recht passenden Filme über-
haupt in dieser Anzahl in der Sowjetunion ge-
zeigt wurden. Anfang der 1950er-Jahre hat-
ten sowjetische Filmemacher aufgrund der ri-
giden spätstalinistischen Kulturpolitik immer
weniger Filme produziert, die nun auch nach
dem Tod des Diktators fehlten. Die Nach-
frage war aber riesig. Bezeichnend für die
neue Führung war, dass sie sich tatsächlich
auch um die Konsumwünsche ihrer Bevölke-
rung – zumindest ansatzweise – scherte. Zu-
dem hatte Indien den Vertrieb sowjetischer
Filme an den Ankauf indischer durch die
UdSSR geknüpft. Kulturoffizielle entschieden
hier oft zuungunsten ideologischer Prämissen
auf pragmatische Weise. Zwar benötigte der
staatliche Filmvertrieb Goskino bis 1965 noch
für jeden einzelnen Film das Plazet des Zen-
tralkomitees. Wie lax dieser Auswahlprozess
aber gerade bei den bewährten Filmen aus In-
dien geführt wurde, erfährt man aus einem
Interview mit einem ehemaligen Verantwort-
lichen.

In einem dritten Schritt schließlich stellt Ra-
jagopalan die Frage nach der Interaktion von
Zuschauern und Offiziellen. Aufschluss dar-
über geben einerseits Briefe der Filmfreun-
de an Fachzeitschriften und staatliche Orga-
ne sowie die Organisation von Fangruppen,
andererseits der Diskurs von Mediatoren, al-
so Filmkritikern und Soziologen. Die Media-
toren hatten weiterhin offiziell den pädago-
gischen Auftrag, den Massengeschmack nicht
nur zu analysieren, sondern normativ auf
ihn einzuwirken. Die Mehrzahl der Zuschau-
er aber, das kommt nun nicht mehr über-
raschend, wollte unterhalten und nicht be-
lehrt werden. Während Filmkritiker nicht oh-
ne „paternalistische Herablassung“ (S. 118)
nur die wenigen, vom Publikum kaum wahr-
genommenen indischen Arthouse-Filme lob-
ten, erwähnten sie die Melodramen gar nicht,
obwohl sie enorme Kassenschlager waren,
oder verurteilten sie als bourgeoisen Kitsch.

An der Importpolitik aber änderte das nichts.
Zusammen mit den recht offen geführten De-
batten in den Fachzeitschriften zeigt dies ein
Ausmaß an Vielstimmigkeit und Heterogeni-
tät, gar Ansätzen einer Öffentlichkeit, das zu
Zeiten des Stalinismus undenkbar gewesen
wäre.

Ein paar Schwächen schließlich hat das
Buch auch: Zum Teil ist nicht ganz klar, wo-
her die Informationen stammen. Rajagopalan
übernimmt leider die gängige Unsitte, ihre
Archivdokumente nicht beim Namen zu nen-
nen – mit den kryptischen russischen Archiv-
kürzeln allein kann man recht wenig anfan-
gen. Wer? Wem? Wann?, fragt man sich da des
Öfteren. In der Einleitung erklärt sie zudem,
keinen Zugang zu offiziellen Zuschauerdaten
bekommen zu haben – um dann in Text und
Anhang sehr präzise Zahlen zu nennen. Auch
wären Zuschauerzahlen zu sowjetischen Pro-
duktionen als Vergleichsmaßstab interessant
gewesen. Letztere kommen ein bisschen zu
schlecht weg im Buch. So blutleer, überideo-
logisiert und unbeliebt wie Rajagopalan sie
schildert waren sie keineswegs alle. Bis heute
erfreut sich der russische Fernsehkanal Kul-
tura mit seinen endlosen Wiederholungen so-
wjetischer Filmklassiker höchster Beliebtheit.
Warum die Autorin den Kinobesuch gegen
Ende als „Ausdruck eines Strebens nach kul-
turellem Kapital (Wissen und Information)“
(S. 143) liest, bleibt unklar. Bourdieu hätte
zu dem Distinktionsgebaren der Mediatoren
sicher mehr hergegeben, als zum Eskapis-
mus der gewöhnlichen Zuschauer. Trotz eini-
ger Wiederholungen und manchmal fehlen-
der Seitenblicke ist das Buch handwerklich-
methodisch gut, zugänglich und mit knapp
180 Seiten erfreulich konzis. Die Erkenntnis
ist, dass mit dem Tauwetter die Außenwelt als
Bezugs- und Orientierungspunkt eine immer
größere Rolle spielte, und dass die Kulturge-
schichte der poststalinistischen Sowjetunion
viel komplexer und heterogener war, als die
Meistererzählung von parochialen Behörden
und Verwestlichung des Massengeschmacks.
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